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VottswirMaftliih denken
„Dem Einzelnen geht es gut. wenn es allen

gut geht." Es ist ein Gebet der Stunde , die
Einfuhr von Waren aus dem Auslande nach
Möglichkeit zu beschränken. Dabei kann jeder
sür sein Teil mithelfen. Augenblicklich sind
erhöhte Bestrebungen der Reichsregierung da¬
rauf gerichtet, unser Vaterland auf dem Ge¬
biet der Versorgung mit Wolle möglichst un¬
abhängig vom Auslande zu machen. Die
Schafzucht soll gefördert werden. Die >Schaf-
haltung in Deutschland sollte aus wichtigen
volkswirtschaftlichen Gründen so gesteigert
werden, daß dadurch wenigstens die Hälfte
des inländischen Wollbedarfs gedeckt würde.

Die hauptsächlichsteSchwierigkeit zur Er¬
reichung dieses Ziels liegt in der Frage , wie
das dabei notwendigerweise anfallende Fleisch
zu verwenden ist. Leider werden die Aus-
fuhrmöglichkeitenimmer geringer . Es bleibt
nichts weiter übrig , als einen erhöhten Ver¬
brauch von Hammelfleisch anznstrcüen. In
Nordentschland ist man bekanntlich in dieser
Hinsicht von jeher einsichtig gewesen und hat
auch den Wert des Fleisches als Braten und
zur Geschmacksverbesserung-von Kohl, Rüben
usw. immer zu schätzen gewußt. Es ist nicht
einzusehen, weshalb nicht überall in Deutsch¬
land nach diesem Vorbild regelmäßig Ham¬
melfleisch ans den Tisch kommen soll. Man
hat früher in Südeutschlaud auch den Wert
des Seefisches nicht gekannt, und heute gehört
er zur selbstverständlichen Bereicherung des
Tisches.

Wie es beim Fisch hauptsächlich auf die
richtige Zubereitung und Verwendung an¬
kommt, so auch beim Hammelfleisch. Wie
man seinerzeit aufgefordert hat : Macht ein¬
mal einen Versuch mit dem Fischessen!, so
rufen wir heute : Versucht einmal , Hammel¬
fleisch zu essen! Statt infolge eines alten
überlebten Vorurteils zu meinen, das könne
man nicht. Was Millionen Deutsche schätzen,
das wird allen gut schmecken. Und außerdem
leistet ihr der deutscheu Volkswirtschaft einen
gewaltigen Dienst. Also: Deutsche, eßt mehr
Hammelfleisch!

Wer keine Gelegenheit hat , sich die richtige
Zubereitung des Hammelfleisches lehren zu
lassen, der kann sich diese Kenntnis verschaf¬
fen durch die Werbeschriften mit Anweisun¬
gen, die -Von der Landwirtschaftskammer
herausgegeben werden. Sie stehen dort un¬
entgeltlich zur Verfügung.

Unsere ..Seefahrer " in Hamburg
Nach langer Nachtfahrt , die unsere müden

Veteranen der Arbeit , wenn nicht schlafend,
so doch schweigend verbrachten, waren wir bei
Sonnenaufgang auf der Lüneburger Heide,
großes geheimnisvolles Oedland. Im grauen
Nebel lagen kauend die Kühe auf der Weide,
die hier im Sommer Tag und Nacht draußen
sind. Die Sonne drückt den Nebel nieder
und langsam wird alles munter und schaut
in die goldene Pracht . Nach dieser Morgen-
andacht geht es Hamburg entgegen. Etwas
müde, aber humorvoll und scherzend trafen
wir ein. Mit Musik ans dem Bahnhof um
7 Uhr empfangen, gings zur Hochbahn und
sofort zum Hafen. Staunend und sprachlos
standen wir Landratten vor der überwäl¬
tigenden Größe der „Monte Olivia ".^ Nach
kurzem Warten wurden wir eingeschifft. Das
Frühstück stand bereit , eine heiße Tasse Kaffee
tat uns allen Wohl. Und dann sahen wir uns
in unserer neuen Umgebung um, staunend
über die unbekannte Pracht der Ausstattung.
Es dauert wohl einige Tage, bis wir ohne zu
fragen, unsere Kabine finden. Auf alle Be¬
quemlichkeit werden wir aufmerksam gemacht
von der Besatzung, denen die Freude aus den
Augen leuchtet, daß sie auch mal abgearbei¬
teten, schwieligen Arbeiterhänden den Trunk
reichen können. Unser Schiffer vom Roten-
bachstrand nimmt alles strahlend und freudig
entgegen wie ein Fürst . Er wird nicht müde,
mich immer anzutreiben , doch unserem „Enz-
tälcr" und der Kreisleitung der DAF . einen
Bericht zu schicken. Er steht an Bord und
schüttelt den Kopf, breitet die Arme aus und
ruft „Kraft durch Freude !" Es vergeht keine
Gelegenheit, daß er nicht sein altes Fernglas
— Wohl aus Keplerzeiten — vor die Augen
hält, und uns verwundert dies und jenes
fragt. Meine lieben alten abgearbeiteten
Alten, die sich als biedere Schwaben von den
andern an Art und Alter abheben, sind ja so
dankbar für dieses große Erlebnis . Kaum
den Reisestaub abgewascheu, wurden wir mit
drei kleinen Schiffen zn einer Hafenrundfahrt
durch Las Mikrophon gerufen. Große eng¬
lische, amerikanische, japanische und hollän¬
dische Schiffe bekamen wir zu sehen. Viele in
den Docks zur Reparatur , andere beladen zur
Abfahrt bereit . Mit besonderem Stolz prüft
unser Auge die Schiffe, an denen die alte
Reichsflagge und die Fahne Adolf Hitlers
der Welt unsere Ehre kündet. Die Rund¬
fahrt dauerte 1>L Stunde . Wir haben aber
erst einen kurzen Ueberblick bekommen und
sind stolz auf deutschen Geist und deutsche
Tatkraft. Am 12 Uhr 15 Minuten ruft der
Gong zum Essen. Nachdem fällts uns gar
nicht ein, uns etwa auszuruhen , nein, das
Schiff wird innen und außen besichtigt. Tau¬

sende Scherze fliegen hin und her, alles ist
vergnügt und froh. Morgen früh um
10 Uhr soll cs nun losgehen zur Nordlaud-
fahrt . Wir freuen uns alle wie Kinder am
heiligen Abend.

Simmelskunde
Kommt heute ein Schiff während der Fahrt

jn Seenot , so ruft es durch Fnnkfpruch be¬
nachbarte Schiffe zu Hilfe. SOS , englisch:
save our souls, d. h. „Rettet unsere Seelen !"
ist der bekannte Hilferuf auf hoher Sec . Da¬
mit das in Not befindliche Schiff auch wirklich
gefunden werden kann, muß es aber seinen
Standort angeben. Je genauer die Ortsan¬
gabe ist, desto rascher kann geholfen werden.
Aus dem Meer gibt es aber weder Berge noch
Täler , weder Flüsse noch Wegzeiger. Wie
kann man dort doch seinen Weg finden? Nun,
die Orts - und Zeitmesser des Seemanns sind
die Gestirne.

Will man die geographische Breite
des Schiffsorts finden, d. h. seine Entfernung
vom Aegnator nach Norden oder Süden , so
benützt man einen Winkelspiegel (Sextant ).
Ein Spiegel ist gegen den andern drehbar.
Durch Drehen des einen Spiegels kann man
zwei entfernte Gegenstände, die in verschiede¬
ner Höhe liegen, bildlich zur Deckung bringen.
Die Sonnenhöhe über dem Gesichtskreis mißt
man, indem man den einen Spiegel so lange
dreht, bis Sonnenrand und Meeresspiegel am
Gesichtskreis zusammenfallen. Wird diese
Messung gerade um die Mittagszeit vorge¬
nommen, so gibt der Drehwinkel die gesuchte
geographische Breite . Bei Nacht dient der
Polarstern statt der Sonne als Anhaltspunkt.

Die geographische Länge  des
Schiffsorts , d. h. seine Lage in westlicher
oder östlicher Richtung aber bestimmt man
mit der wohlbehüteten Schiffsuhr . Sie be¬
hält die am Abfahrtshafen des Schiffes ge¬
messene Ortszeit bei. Der Zeitunterschied
zwischen dieser Ortszeit und der mit dem
Winkelspiegel gemessenen Mittagszeit des
Schiffsorts gibt ein Maß für die Bestim¬
mung der Länge. Jetzt kann der Seemann
den Schiffsort genau angeben. Und er weiß
nun , in welcher Richtung er weiterfahren
muß. Befindet er sich aber in Not , so kann
er benachbarte Schiffe zn Hilfe rufen . Die
Nachprüfung der Schiffsuhr kann, unab¬
hängig von drahtlosen Zeitsignalen, bei
Nacht durch Beobachtung des Laufes der Ju¬
pitermonde vorgenommcn werden. So zeigen
uns die Sterne Weg und Zeit. IH

12 WO Freiplätze
In einem Schreiben an den Kyffhüuser-

bnnd bringt die Oberste SA .-Führung , Abt.
Fürsorge , im Namen des Führers und des
Stabschefs für die außerordentlich große An¬
zahl von Freiplätzen, die durch diese Organi¬
sation dem Führer anläßlich seines Geburts¬
tages für seine SA . gespendet wurden, ihren
Dank zum Ausdruck. Nach Mitteilung der
Obersten SA .-Führung sind innerhalb zweier
Monate für dieses Jahr vom Deutschen
Reichskriegerbund „Khffhäuser" schon unge¬
fähr 12 000 Freiplätze gemeldet worden, nach¬
dem im Vorjahr bereits 25 000 Freiplätze zur

Verfügung gestellt worden sind. Der Bundes¬
führer des Kyffhänserbnndes, Oberst a . D.
Reinhard , hat das anerkennende Schreiben
der Obersten SA .-Führung den Gliederungen
des Kyffhäuserbundes zur Kenntnis gegeben
mit dem Wunsche, daß die Erwartungen der
Obersten SA .-Führnng auf weitere Meldun¬
gen zahlreicher Freiplätze sich dank weiterer
tatkräftiger Mitarbeit aller Kameraden er¬
füllen mag.

Sprechtage im MtizminW?^
Dag Justizministerium teilt mit : Tie fest¬

gelegten Sprechtage werden immer häufiger
nicht eingehalten. Abweisungen von Be¬
suchern sind die Folge. Die Sprechtage sind
wie folgt festgesetzt:

Mo ntag  vormittag Sprechtag des Herrn
Justizministers in Gnadengesuchen.
Montag vormittag Sprechtag des Personal¬
amts für auswärtige Beamte, Donners¬
tag  vormittag Sprechtag des Personalamts
für Stuttgarter Beame, Freitag  10 bis
12 Uhr 'Sprechtag des Herrn Reichsstatthal¬
ters in G n a d enfachen.  Vorsprache nur
gegen schriftliche LuK 'iKdervng hierzu.

Men Maschinen
Derlvenbnngsanspruch im Handwerk?

Berlin , 8. Mai . Infolge der Arbeitslosig¬
keit war in den öffentlichen Erörterungen
der letzten Zeit die Frage der Maschinenver¬
wendung, namentlich auch im Handwerk,
häufig umstritten.

Die Ausführungen , die Diplomvolkswirt
Keitel-Frankfurt im Reichsarbeitsblatt über
diese Frage veröffentlicht, dürften deshalb
von erheblichem Interesse sein. Er weist dar¬
auf hin, daß jetzt das erste Zahlenmaterial
zu dieser Frage als Ergebnis einer Erhebung
vorliege, die sich auf das durch die Ein¬
tragung in die Handwerksrolle fest umrissene
Handwerk erstreckt.

Von der Erhebung wurden drei Fünftel
aller Handwerksbetriebe erfaßt , 40 Hand¬
werkskammern mit 842 729 Betrieben haben
sich beteiligt. Davon waren 247 902 Motoren¬
betriebe. Der Anteil der Motorenbetriebe an
der Gesamtzahl der Betriebe beträgt somit
29,4 Prozent.  Auf einen Motorenbetrieb
entfallen im Durchschnitt 5 PS . Die Ma¬
schinenanwendung hat somit auch im Hand¬
werk weitgehend Eingang gefunden.

Als Ergebnis wird festgestellt, daß unter
Beachtung der besonderen Arbeitsbeschaffung
und der besonderen sozialen Struktur des
Handwerks einerseits und der Art der im
Handwerk verwendeten Maschinen anderer¬
seits von einer Freisetzung von
Arbeitskräften  innerhalb des Hand.
Werks in größerem Umfange nicht ge-
sprachen werden könne.  Die Arbeits¬
losigkeit handwerklicher Fachkräfte sei keines¬
wegs auf die Maschinenanwendung , sondern
darauf zurückzuführen, daß die Umsätze im
Handwerk rapide gesunken sind. Es müsse im
Gegenteil festgestellt werden, daß es erst
durch die Ausrüstung mit Maschinen dem
Handwerk ermöglicht wurde, weiterhin Mil¬
lionen von Menschen Beschäftigung zu bieten

denn erp durch die Maschinenanwendunx
habe daS Handwerk seinen Stand ausbauen
und halten können. Tie Maschinenanwen¬
dung im Handwerk sei daher durchaus zn
begrüßen.

Württemberg
Mühlacker, 11. Mai . Ein bedauerlicher

Unglücksfall ereignete sich am Himmelfahrts¬
tag um die Mittagszeit auf dem hiesigen
Bahnhof . Jn Erfüllung seiner Pflicht geriet
ein Zugführer ans Stuttgart un¬
ter einen Zug.  Die Räder gingen über
den Leib, so daß der Tod sofort  eintrat.
Bei dem tödlich Verunglückten handelt es
sich um den Zugführer Wich. Schweitzer
aus Stuttgart . Die Ursache des Unfalls ist
noch nicht geklärt. _ "

Böhmenkirch, OA. Geislingen . II . Mai.
(Beim Böllerschießen ver¬
unglückt .) Als am Himmelfahrtsfest beim
Böllerschießen anläßlich einer Taufe ein Böl¬
ler nicht gleich los ging, wollte ein 29jühriger
junger Mann von hier Nachsehen. Jn dem
Augenblick ging der Schuß los und die
Ladung dem Mann ins Gesicht.  Jn der
rechten Gesichts- und oberen Kopfhälfte er¬
litt er starke Verletzungen,  weshalb
er von Mitgliedern der Sanitätskolonne ins
Krankenhaus gebracht wurde . Es besteht Ge¬
fahr , daß aus einem Ohr das Gehör ver¬
loren ist.

Tuttlingen , 11. Mai . (Schweres Ver-
ke h r s u n g l ü ck.) Am Mittwoch abend hat
sich auf der Straße Möhringen —Jrmnen-
dingcn ein entsetzliches Verkehrsunglück er¬
eignet. Der aus Tuttlingen kommende
Motorradfahrer Karl Ströhle,  der Frl.
Liefet Wurster  auf dem Soziussitz nach
ihrer Heimat führen wollte, streifte mit dem
Beiwagen ein ihm entgegenkommendes Bier¬
auto aus Möhringen . Das Motorrad hat
sich gedreht und wurde auf die Seite ge¬
schleudert. Die Fahrer wurden vom Sitz ge¬
worfen und blieben bewußtlos liegen. Sie
wurden in schwerverletztem Zu¬
stand  in das Krankenhaus nach Möhringen
übergeführt , wo Karl Ströhle am Donners¬
tag seinen Verletzungen erlegen
ist. Die Mitfahrern : liegt in hoffnungs¬
losem Zustand  darnieder . Die Schuld¬
frage ist noch nicht geklärt.

WO« iür Namenkunde
Tübingen , 11. Mai . Das Ordinariat iür

Rassenkunde an der Medizinischen Fakultät
der Universität Tübingen ist dem Privat¬
dozenten Tr . Wilhelm Gieseler  daselbst
übertragen worden. Der aus Hannover stam-
mende Anthropologe war früher Assistent an,
Münchener Anthropologischen Institut und
Prrvatdozen daselbst. 1930 übernahm er die
- am Anatomischen Institut
m Tübingen und erhielt die Lehrberechti-
gung fur Anthropologie an der hiesigen Me¬
dizinischen Fakultät . ^

Mit der Riefentamie nach Berlin
Was unsere Schwarzwälder Holzhauer von ihrer Reise mit dem Maibaum erzählen — Ihr größtes Erlebnis:

Der Empfang beim Führer
Am 23. April , abends 6.40 Uhr, war der

Bahnhof Raumünzach iin Hinteren Murgtal
der Schauplatz eines Ereignisses, das in ganz
Deutschland, vor allem aber in unserer
Reichshauptstadt Berlin den Gesprächsstoff
bildete. Da rollte der „Sonderzug " mit der
Schwarzwald-Riesentanne hinaus , gefolgt von
den Blicken und Grüßen schlichter Schwarz-
Wälder Waldleute. Eine Fahrt nahm ihren
Anfang , die fünf einfachen Wäldlern zn einem
Erlebnis werden sollte, wie sie bis jetzt in
ihrem Leben zwischen Tannen und hohen
Waldbergen noch keines hatten . „Wir fünfe",
erzählt Förster Bittmann , „begleiten und be¬
hüten also die Riesentanne des Schwarzwal¬
des bis nach Berlin . Noch denke ich daran,
wie die Lokomotive einen schrilleil Pfiff gab
und dann rollten die Wagen mit der schweren
Banmlast durch das romantische, heimatliche
Schwarzwaldtal ." Die fünfe hatten im Eisen¬
bahnwagen Platz genommen und raunten ein
altes Heimatlied. „Ihr Berge lebt Wohl, bald
sehen wir euch wieder . . ." Der Sonderzug
kroch wie ein Ungetüm durch die Mnrgtäler
Tunnels und sah man ihn von weitem, so sah
es aus , als kröche ein mächtiger Fisch oder
Lindwurm durchs Tal . Doch die ausgesteckten
Tännlein , die Tafel, die um den mächtigen
Leib der Tanne gewundenen Kränze und der
Luschige Gipfel erinnerten an den Schwarz¬
waldgruß , den die Reichsbahn in Form einer
mächtigen Schwarzwälder Riesentanne und
fünf leibhaftigen Schwarzwäldern in Altvor¬
derntracht nach der Reichshauptstadt verfrach¬

tete. Die Murgtäler standeu aber staunend
und voll Stolz an den Bahnhöfen und grüß¬
ten den Riesen, seit 180 Jahren Zeuge einer
wechselvollen Geschichte der Heimat und des
teuren Vaterlandes . Die Zeichen so vieler
Schwarzwaldstürme waren an seinem massigen
Leib sichtbar und dem Gipfel sah man es an,
daß er seit bald zweihundert Jahren dem
Unbill langer Schwarzwaldwinter getrotzt
hat . Diese Tanne , ein wirkliches Prachtexem¬
plar unseres Schwarzwaldcs wurde zum
Symbol eines Festtages der deutschen Nation,
Ivie er erhabener und wuchtiger noch von
keiner Nation der Welt gefeiert wurde. Die
fünf schlichten Wäldler, die sie fällten und
dann aus ihrer Deutschlandsfahrt begleiteten,
bedachten Wohl, welche erhabene Bedeutung
darin liegt, daß für die große Maifeier der
Reichshauptstadt eine Ricseutanne aus dem
Schwarzwald geliefert werden soll. Der eine,
der hagenbuch-zähe Holzmacher Merz von der
Waldkolonie Herrenwies meinte : „Vielleicht
muß dös deshalb so si, weil die Berliner so e
Tauii ussern Schwarzen Wald noch nie g'sehne
hcnt ." Zum allcrmindesteu, meinte er, träfe
dies zu für den Großteil der Berliner . Und
anderseits meinte er, wirkt dös auch gut auf
die Berliner , die sommersüber zu uns in den
Schwarzwald kommen. „Ja , Bittmann , meinst
nitt au so? Ha, ebbes feins, so ein kleiner
Schwarzwaldstrauß für die Berliner , die na¬
türlich in allem etwas großzügiger sinn wie
wir Süddeutsche." Aber da fiel der bären¬
starke Holzhauermeister Herrmann dem alten

Merz zünftig ins Wort : „Halt e mol, Kol¬
lege, dös mit der „Donn " isch doch etwas
anderscht. Natürlich wirkt sie als etwas ganz
Besonderes auf die Berliner . Aber diese Rie-
sentanue, die wir fünfe gefällt haben, ist von
einer großen Bedeutung . Als Maibaum
könnte ich mir tatsächlich auch keinen schöneren
Baum denken als wie eine schlank und rank
gewachsene Schwarzwaldtanne . Die reckt sich
nach oben, aus der Erdenschwere hinauf , sie
strebt nach Licht, nach Sonne , nach dem Him¬
mel. Darin liegt eine Bedeutung , grade jetzt
in unserer Zeit, und dann meine ich vor
allem für unsere Jugend , für die Zukunft von
iins allen. Kollegen", sagte er dann mit seiner
rauhen Holzmacherstimme, „schon unser alter
Volksfchnllehrer hat zu uns immer g' seit:
,Unsere Schwarzwaldtannen singen seit ur¬
alten Zeiten in wuchtigen Akkorden das „Snr-
siim corda" und wie die Tannen immer nach
dem Lichte zustrebcn, nach der Sonne , nach
dem Himmel, so sollen auch wir nach dem
Lichte, nach der Sonne , nach dem Höheren,
nach dem Besseren streben.' Und dann Kol¬
legen, diese Tanne war der Gruß unseres
heimatlichen Schwarzwaldes , des schönsten
deutschen Mittelgebirges , an die Reichshaupt¬
stadt und für ihre riesengroße Maifeier und
sie war zugleich das Unterpfand der unzer¬
störbaren Treue der Grenzmark Baden , die
gen Westen zu auf Vorposten steht." Förster
Bittmann , eine liebe, gute Wäldlerseele, dem
echter schwarzwälderischerMutterwitz von der
Seele glänzt , meinte dann : „Was wäre des



für eine feine Sach', wenn -vir den Berlinern
auch noch all die vielen Märchen und Sagen
verzehlen könnten ,die sich dort gebildet Haben,
seit uralten Zeiten, wo diese Tanne 180 Jahre
lang rauschte. Aber so Gott will, wir fünfe
wollens hoffen, daß diese Riesentanne den
Berlinern viel Glück bringt und nur einen
Wunsch mochte ich so im stillen unter uns
aussprechen: Sorge eine gütige Vorsehung
dafür , daß aus diesem Riesenstamm keine
Sargbretter gesägt werden, sondern daß das
zähe Holz dieser Tanne für ein aufbauendcs
Werk, ich denke da an ein Siedlungshäuschen
oder an eine Jugendherberge oder an ein
SA .-Heim verwendet wird ." Die Unterhal¬
tung war noch nicht ganz zu Ende geführt,
trat der Zugführer zu Len fünf Schwarz¬
wäldern heran und sagte: „So jetzt sind wir
in der Landeshauptstadt und da gibt es einen
kleinen Aufenthalt ." Bis Karlsruhe ging alles
flott . Nun wollen wir die Schwarzwälder
Holzhauer mal erzählen lassen über ihre Er¬
lebnisse, denn um mir von diesen Erlebnissen
möglichst recht viel zu erzählen, deswegen be¬
suchte ich ja auch die Schwarzwälder Holz¬
hauer nach ihrer Ankunft in der Heimat,
droben in den Bergen.

Die fünf Schwarzwälder standen noch ganz
unter dem Eindruck dessen, was sie in den
rund zehn Tagen ihrer Abwesenheit erlebt
haben. Ich traf sie droben in ihren heimat¬
lichen Bergen bei ihrer täglichen Arbeit , beim
Holzhauen. Sie erklärten mir , daß diese herr¬
lichen Berliner Urlaubstage sie ihrem Holz¬
machersberuf, der Wohl schwer und anstren¬
gend, aber doch auch schön und erlebnisreich
sei, nicht habe abtrünnig machen können. Im
Gegenteil : mit mehr Freude als bisher steigen
sie jetzt am frühen Morgen mit ihrem „Koste¬
sack" auf die Berge, um die Tannen zu fällen.

Wird dann unter einer Tanne „gezehrt"
oder z' Mittag gegessen, „na s' isch immer e
Freud ", meinte Holzhanermeister Herrmann,
„wenn ma da recht tüchtig in Lene Berliner
Erlebnisse rum kramen kann." Und der alte
Merz meinte : „Ja , wenn s' Hackerl gut
schneid' , honn ich tatsächlich schon manchmal
g'meint, s' dutet irgendwo, so wie es im
Rundfunkhaus gedutet hat und wie ja ganz
Berlin voll isch von lauter Duterei ", womit
der gute Alte das Hupen und Signalisieren
der Autos und Motorräder meinte. „Jesses
Gott vom Himmel", meinte er dann noch,
„wenn mir im Schwarzwald e mol an einem
schöne,: Sunntig von einem „Riesen-Auto-
verkehr" sprechen wollen, dös isch gar kei Ver¬
gleich mit dem Verkehr, der Tag für Tag
über den Berliner Asphalt rollt . „Ja , lieber
Mann ", sagte er noch recht trocken, „Berlin
und sein Autoverkehr dös isch grade so ebbes
wie unser Schwarzwald und seine viele, viele
große und kleine Tannebäum ". Deutlicher
hätte mir der gute Alte seinen Eindruck vom
Berliner Riesenverkehr nicht klar machen
können, obschon ich ja von einem Riesenver¬
kehr mit Kraftfahrzeugen als alter Motor¬
radfahrer etwas verstehe.

Zunächst frug ich die fünf Schwarzwälder,
welches Wohl ihr größtes Erlebnis dieser
Fahrt sei. Und alle fünf gaben mir zur
Antwort : Der Empfang beim Füh¬
rer . Auf uns alle machte der Führer einen
überhaupt nicht zu beschreibenden Eindruck.
Seine Schlichtheit im Persönlichen, von dem
wir zwar schon vieles hörten und in den Zei¬
tungen lasen und feine gewinnende Men¬
schenfreundlichkeit sagten uns sofort : jetzt
glauben wir es erst, warum immer und
immer wieder gesagt wird , daß einem Volke
ein solcher Führer vom Himmel geschenkt
wird und ein solcher Führer durch Gottes
weise Vorsehung durch Stürme , Finsternis,
Not und Bruderkampf zu seinem Volke ge¬
führt wird . Nie, nie werden wir diesen
Augenblick vergessen, wo wir dem Führer die
Hand zum Gruß drücken durften . „Da habt
ihr aber mächtig schleppen können", meinte
der Führer g'spassig zu den fünf Schwarz¬
wäldern und als dann Förster Bittmann den
Führer kurz daran erinnerte , daß er letztes
Jahr an Pfingsten als er auf der Bühler
Höhe weilte, nicht weit von dem Waldrevier
weggewesen sei, wo die Riesentanne gestanden
habe, glitt ein sonniges Lächeln über das Ge¬
sicht des Führers , ein Lächeln, wie man es
beobachtet, wenn er mit einfachen Kindern des
Volkes plaudert . Aber Bergkinder sind die
Schwarzwälder Holzmacher auch. „Wenn wir
alles andere von der Berliner Fahrt vergessen
haben sollten: der Augenblick, wo wir alle
freudigen Herzens dem Führer in seine
Augen sehen durften , vergessen wir nie. Es
war einer der glücklichsten Augenblicke unseres
Lebens."

Von der Fahrt durch die deutschen Gaue
wußten die fünf Schwarzwälder manches zn
erzählen. Auf meine Frage , ob sie denn auch
während der Fahrt irgend eine Sorge gehabt
hätten, gaben sie zur Antwort : „Wegen un¬
serer Verpflegung brauchten wir nicht besorgt
zu sein. Wir selbst hatten dafür gesorgt. Laß
wir nicht Hunger noch Durst zu leiden
brauchten und für ein gutes „Tautröpfle"
(sprich Kirschwässerle) hatten wir natürlich
auch gesorgt — falls einer von uns fünfe
Bauchweh oder d' Seekrankheit kriegen sollte.
In Karlsruhe wurde das Riesen-Transparent
mit der Aufschrift: „Ein Schwarzwaldgruß
für die Reichshauptstadt" angebracht. 33Meter
war das Transparent lang und es gehörte
schon eine Kunst dazu, es so anzubringen , daß
es bei der weiten Bahnfahrt auch heil und
ganz blieb. Und trotzdem: ein Stück wurde
kurz vor Berlin von einem durchbrausenden
Schnellzug weggerissen, s ' gab dann in
Karlsruhe schon allerlei Erlebnisse. Die Her¬
ren Pressevertreter und Pressephotographen

attackierten uns gehörig und auf die zahm
auf dem ,-Schrägen" liegende Tanne gingen
sie lustig los . Es wurde geknipst und gefragt.
Ei, dachten wir Wäldler : wie könnens diese
Leute so wunderfitzig sein. Das drolligste,
was wir dann erlebten, war , daß die lieben,
begeisterten Residenzler den mächtigen Baum
als Notizblock benützten. Viele Hunderte von
Grüßen der Grenzmärkler waren auf den
glatt geschälten Stamm geschrieben, s' war
halt mal was b' sunderes für Großstädtler , sich
auf diese Weise an dem Stamm einer histo¬
rischen Schwarzwaldtanne zu verewigen. Und
unter denen, die der Riesentanne bereit¬
willigst ihr „Autogramm " gaben, waren auch
einige Liebespaare. Da konnte man auch
singen: „Ich ritzte Weh und Freude in den
alten Tannenbaum . . ."

Und daun begann die Fahrt durch die
Gaue Deutschlands. Hindurch führte die
Eisenbahnfahrt ourch den Thüringer Wald.
Wir wurden sofort an unseren heimatlichen
Schwarzwald erinnert . Aber ein Schwarz-
Wald ist halt beim besten Willen der Thü¬
ringer Wald noch lange nicht. Es gibt eben
nur „einen Schwarzwald". Diesem Thüringer
Wald fehlen die himmelragenden Tannen,
wie wir sie im Schwarzwald haben und von
denen wir eine, allerdings gefesselt, nach Ber¬
lin begleiteten. Aber schön ist das Thüringer
Land deshalb doch und wir entdeckten auf der
Fahrt manchen schönen Flecken Thüringer
Landes. Uns hatte es bloß gewundert, wie
dort schon alles so bekannt war , daß die
Schwarzwälder Riesentanne, der Berliner
Maibaum , um die und die Zeit die Station
soundso passiert. Aber da kann man halt
sehen, dös mache alles die „Zittungen " und
wenn ma au ineint , mau käme im Leben ohne
e Zittung aus , bös ist man betrogen. „Des¬
halb", so beteuerte der alte Merz , „so lange
ich leb' und es nur einigermaßen mache kann,
bleibt mir eine Zittung im Haus . Noche
weiß ma doch, was drauße in der Welt und
was vor allem im lieben deutschen Vaterland
Passiert." Noch ebbes verzählte der alte Holz¬
macher Merz . „Nu endlich weiß ich auch ganz
genau, was ein „Pressevertreter " isch. Gott
in der Zittung habe ich schon manchmal g'lese,
daß unser Führer oder der Herr Minister Dr.
Goebbels inländische und ausländische Presse¬
vertreter empfangen hat . Nu jetzt weiß ich's,
was dös für Leute sind, s ' wird nix mache",
meinte er, wenn er es so sagt, wie er es im
Herzen denkt: „dös sind „Malefizkerle", die
sind hinter de Neuigkeiten her. Dös gilt
natürlich für die Berliner Pressevertreter,
b'sunders, denn die henn uns Schwarzwälder
bi Gott gar kei Ruhe g'lasse. Kaum sind wir
irgend wo g'standen oder gange, hat einer
seinen Kopf zwischen uns g'streckt und
g'froget : „Na, liebe Schwarzwälder , wie
g'fällt es euch in Berlin und was könnt ihr
sonst erzähle". Natürlich henn ma ihne immer
was zu erzähle g'wußt, ein rechter Schwarz¬
wälder weiß immer was zu erzähle. G'freut
hat uns dös, daß sich die große Berliner
Presse für so kleine, unbedeutende, fast welt¬
fremde Schwarzwälder Holzmacher interessiert
hat. Dös isch lobenswert ." „Fa , was habt
ihr denn -da gedenkt, als die Pressevertreter
so um euch rum gange sinn?" frug ich. „Do,
do henn ma denkt, jetzt henn ma doch au mol
e Nummer z' Berlin bei de Herre . So ein
raubautziger Schwarzwälder Holzmacher hat
für so Sache wie dös Ausfragen der Presse¬
vertreter und das Knipsen der Photographen
e ganz anderes Gefühl wie so ein weltbe¬
kannter Mann , der alle fünf Minuten ge¬
knipst oder ausgefragt wird."

Am 21. April , abends um 10 Uhr, rollte
der „Sonderzug aus dem Schwarzwald" im
Anhalter Güterbahnhof ein. Das Ziel der
30 Stundenfahrt war erreicht. Berlin nahm
uns bei Nacht in seine Arme. Wir selbst
kamen sofort in treue Obhut. Zunächst waren
zum Empfang anwesend liebe badische und
schwäbische Landsleute , meist solche aus der
Schwarzwälder Gegend. Es wurden viele
heimatliche Grüße gewechselt. Unser Betreuer
war dann der Reichsleiter für Volkstum und
Heimat, Pg . Haberbeck,  ein Mann , der
ein sprudelndes Herz voll Heimatliebe, auch
für unfern Schwarzwald und . für das
Schwarzwälder Volk besitzt. In hurtiger
Autofahrt wurden wir nach dem Gasthof
„Heidelberger" gebracht. Das ist das bekannte
Berliner Trachtenlokal und da wir ja auch in
Altvorderntracht unseres Schwarzwaldes
waren, freuten wir uns , daß wir zuerst dahin
gebracht wurden . Die kräftige Berliner Mahl¬
zeit bekam uns gut, ebenso auch der Schlaf,
der sogenannte „Reiseschlaf". In der Pension
„Ruff" waren wir gut untergebracht. Um
uns war man sehr bemüht. Die Berliner
fanden wir überhaupt durchweg als sehr
freundlich, gastlich und nett . Am 25. April,
morgens, galt unser nächster Besuch den
Diensträumen der Reichsleitung für Volks¬
tum und Heimat. Mr uns fünf Schwarz¬
wälder bekundete man hier großes Interesse.
Unsere Altvorderntracht gefiel sehr gut, dann
interessierten sich die Herren auch sehr für un¬
fern Schwarzwald, für das Schwarzwälder
Volkstum, für die Sitten und Sagen . Gerne
hätten wir noch mehr erzählt , doch wir waren
ja nicht so vorbereitet und dann war auch
nicht so viel Zeit vorhanden . Hier wurden'
wir wieder reichlich auf die Platte gebracht
und Pressevertreter waren um uns herum
und wollten auch etwas wissen. Als Führer
wurde uns der Fachschaftslciter für Volkstum
und Heimat, der liebenswürdige Herr Kap¬
lan  e ck, beigegeben und er führte uns überall
in Berlin herum, erklärte uns vieles, kurz
und gut : er war uns ein guter Führer . Recht
interessant war der Besuch im Zoologischen

Garten , wo es allerlei Tiere , vor allem
exotische Tiere, zu sehen gibt. Förster Bitt¬
mann war dafür besonders interessiert, denn
als Jäger hatte er für die wilden Tiere schon
etwas Interesse . Wir erzählten dann unserem
Führer Kaplaneck, daß es im Schwarzwald,
also da, wo die Riesentanne gestanden hat,
auch noch Edelhirsche, Rehwild, Wildschweine,
Auerhähne usw. gibt und daß 'Schwarzwälder
Hirschjagden und Hochwildreviere in guten,
deutschen Jägerkreisen etwas gelten. Der
mächtigen Siegessäule galt unser Besuch
ebenfalls. Wir bestiegen die Siegessäule und
genossen den herrlichen Blick auf die Welt¬
stadt Berlin . Am vierten Tag war Potsdam
unser Ziel. Wir fuhren bis Wannsee mit der
Untergrundbahn und von dort ging die Fahrt
bis Potsdam mit dem Dampfer weiter. Eine
herrliche Fahrt erlebten wir auf der Havel.
Es soll bloß niemand glauben, die Natur
biete vielleicht den Berlinern nichts. An herr¬
lichen Schönheiten der Natur fehlt es um
Berlin herum nicht. Potsdam ! Wie oft weil¬
ten doch unsere Gedanken fern vom Schwarz¬
wald aus schon dort . Selbst am Feuer im
Wald, wenn wir zusammen aßen, sprachen
wir von Potsdam und seiner historischen Be¬
deutung für das Dritte Reich. Allerdings
gedacht hätte von uns keiner, daß er jemals
auf diese Weise dahin käme. Ergriffen standen
wir Schwarzwälder in der Garnisonskirche
und stiegen hinunter in die Gruft , wo der
Preußenkönig Friedrich der Große liegt und
wo wir einen schlichten Schwarzwaldstrauß
niederlegten. In Sanssouci waren wir auch
und der Eindruck dort war ein gewaltiger.

Und dann kam der fünfte Tag ; für uns
ein Arbeitstag . Unser erster Besuch in der
Frühe galt unseren Reisefreund, der 12 Meter
langen Schwarzwaldtanne , die draußen am
Anhaltcr Bahnhof friedlich auf den großen
Eisenbahnwagen lag und auf den Abtrans¬
port wartete . Das Verladen des Schwarz¬
waldreisen ging nicht ohne Hindernisse vor
sich. Mit Winden und Hebekranen wurde der
Riese auf besondere Wagen gehoben und
fahrtfertig gemacht für den Einzug in Ber¬
lin . Wir Holzhauer beobachteten, d. h. ver¬
folgten die Arbeiten aufmerksam. „Daß der
Tanne ja nix passiert", sagte Förster Bitt¬
mann fürsorglich zu einem Transportarbeiter,
der mit Mehlsäcken, Kohleusäckcu und anderen
Lasten besser umzugehcn versteht, als wie mit
einer Schwarzwälder Riesentanne . Aber ge¬
klappt hat alles bis auf eines : wegen dem
langen Kerle mußte eine Mauer abgebrochen
werden. Ueberhaupt sprachen viele Berliner
nur von dem „langen Kerle aus dem
Schwarzwald". Eine „Grenadiertanne " meinte
ein Berliner Holzhändler . Der Mann hatte
recht. Unsere Tanne war wirklich einer von
den vielen Grenadieren , die daheim auf un¬
seren Heimatbergen treue Wacht halten . Und
die Begeisterung bei den Berlinern , als wir
mit der Riesentanne, die wir noch einmal
schön geschmückt hatten, nach dem Lustgarten
zogen! Wie es sich gehörte : wir fünf Be¬
gleiter dieses Schwarzwald-Grenadiers hockten
uns auf den Stamm und die Berliner riefen
uns begeistert zu : „Willkommen liebe
Schwarzwälder !" Taufende von Berliner
Schulkindern und eine NSBO .-Kapelle nebst
zahlreichen Trachtenabteilungen aus dem
ganzen Reich begleiteten den Zug bis zum
Lustgarten.

Die Ausstellung des Riefen bereitete dann
etwas Kopfzerbrechenund einer der Pioniere,
der mit am Aussteller! beschäftigt war , sagte
zu uns : „Der Koloß ist nicht so leicht auf¬
gestellt, wie er gefällt wurde ." Der Pionier
hatte recht, denn wir waren selbst Zeuge der
schwierigen und nicht ungefährlichen Arbeit.
Mit Kranen , Flaschenzügen und starken
Seilen wurde dann der Riese in einem
6 Meter tiefen Loch verankert . Als die Rie¬
sentanne dann aufrecht vor uns stand, stolz
und kühn, freuten wir uns . An dem Baum
waren viele Arbeitssymbole und ein großes
Hakenkreuz und sonstiger Schmuck befestigt.
Unsere Namen ritzten wir dann auch in
„unsere" Tanne ein. Der Berliner Maibaum
stand also und von vielen Tausenden wurde
er bestaunt. Bis zum 1 .Mai besuchten wir
dann noch etliche Ausstellungen und Museen.
Recht interessant war ein Besuch im Berliner
Zeughaus und von nachhaltigem Eindruck, so
erzählen die Holzhauer, war dann der Besuch
im Ministerium für Volksaufklärung und
Propaganda , wo wir von unserem Lands¬
mann Herrn Ministerialrat Dr . Gutterer
aus Baden -Baden recht freundlich aufgenom¬
men wurden. Wir waren von diesem Besuch
an Gäste des Reichspropagandaministeriums.
Die Holzhauer erzählten dann mit großem
Interesse von ihren andern Berliner Erleb¬
nissen und Eindrücken. Dazu zählte besonders
der Sonderbesuch im Berliner Funkhaus bei
den Funkreportern . Die, 'die sind eher noch
Wunderfitziger wie die Zeitungsreporter,
meinte einer der Holzhauer . „Und was hier¬
bei ganz b'-sund-er isch: man kann diese Unter¬
redung im ganzen deutschen Reich, ja draußen
in der Welt abhören . Im Schwarzwald henn
se uns auch g'hört , was mir de Berliner
g'sagt henn . So , dös war jetzt des geheimnis¬
volle Mikrophon, Hab' ich zum alte Merz
g' sagt", meinte Holz-Hauermeister Herrmann
launig.

Die Maifeier der Berliner Jugend im
Lustgarten unter dem Riesen-Maibaum -war
dann ein -besonderes Erlebnis . Tausende und
Abertausende von Berliner Schulkindern
strömten auf diesem Riesenplatz zusammen.
Ueberall sprach man vom Maibaum und wir
Schwarzwälder wurden auch viel gefragt . Bei
allen Feiern hatten wir besondere Ehrenplätze
zusammen mit den übrigen Arbeiterabord¬

nungeu aus dem Reich. In der Reichskanzlei
erfolgte dann der Empfang durch den
Führer , -den fünf Schwarzwäldern unvergeß¬
lich /wie -sie auch immer daran denken werden
an den Empfang beim preußischen Minister¬
präsidenten Göring und wie -sie auch stets die
warmen Worte des Ministers Dr . Goebbels
auf dem Berliner Flugplatz, al sie die andern
Arbciterabordnungen aus dem Reich, die mit
Flugzeugen eintrafen , empfingen, in Erinne¬
rung behalten werden. In der Reichskanzlei,
also in den Räumen , Ws sonst wichtige und
wichtigste Besprechungen und Empfänge beim
Führer stattfinden und wo für unser Vater¬
land so bedeutungsvolle Entschlüsse gefaßt
werden, erlebten sie den unvergeßlichsten
Augenblick ihres Lebens : den Empfang Lei
unserem Führer Adolf Hitler , dessen Bild sie
alle für immer in ihrem Herzen tragen
-werden. Der Führer -der Deutschen Arbeits¬
front , Dr . Leh, hatte sich zu diesem Empfang
ebenfalls «ungesunden und sie alle durften
auch ihm die Hand drücken. Für die Schwarz-
Wälder wie überhaupt für unfern Schwarz¬
wald und für -das typische Schwarzwälder
Gewerbe, die Holzhauerei, fand Dr . Leh an¬
erkennende Worte . In der Reichskanzlei
wurde dann -auch das Frühstück für die Ar-
beiterabordnun -gen gegeben. Die Holzhauer
erinnerten -dann noch daran , daß der Führer
in seiner Rede beim Empfang gesagt habe,
daß es notwendig sei, die echte Kameradschaft
zu pflegen und -einig zu sein, vieles, was un¬
schwer erscheine, wäre dann viel leichter zu
bewältigen. Zu -einem ganz großen Erlebnis
wurde dann den Schwarzwälder Holzhauern
die Riesen-Maifeier auf dem Tempelhofer
Feld mit der denkwürdigen Führerrede . Dort¬
hin wurden -sie mit Autos des N-SKK . ge¬
fahren, wie das NSKK . überhaupt immer die
Wagen zur Verfügung gestellt hatte . Die Ber¬
liner Verkehrsgefellschaftzeigte sich gleichfalls
recht freundlich, wie überhaupt alle Berliner
Stellen , amtlicher oder nichtamtlicher Natur,
sich sehr zuvorkommend erwiesen. So etwas
wie den Aufmarsch von zwei Millionen Men¬
schen auf dem Tempelhofer Feld zur Maifeier
hatten die Schwarzwälder noch nie gesehen.
Es ist begreiflich, daß sie davon ganz gewal¬
tige Eindrücke Mitnahmen und immer noch
viel davon erzählen. Ihre Ehrenplätze hatten
sie in der Nähe des Führers . „Hier auf dem
Tempelhofer -Feld -inmitten der Millionen
deutscher Volksgenossen waren wir erst so
recht überzeugt von -dem schier unfaßbaren
Ausmaß großer nationalsozialistischer Riesen¬
demonstrationen und der Geist echter deutscher
Volksgemeinschaftzeigte sich hier so gewaltig,
wie wir es nie -geahnt hätten . Die deutsche
Volksgemeinschaft ist in der Tat Wirklichkeit",
sagen sie.

Gefragt , ob sie in Berlin auch Landsleute
und Bekannte getroffen haben, gaben die
Holzhauer zur Antwort : sehr viele sogar.
Landsleute aus unserer Grenzmark , aus dem
lieben Schwabeuland, frugen immer -wieder
nach uns oder besuchten uns in unserer Pen¬
sion, in unserem Hotel, oder wo wir gerade
waren . Zahlreiche Berliner , die in unserem
Schwarzwald schon zur Kur weilten oder ihn
von Autofahrten -her kennen, sprachen mit
uns . Baden -Baden , Wildbad, Freudenstadt,
dann Herrenalb , Hirsau , Calw, Gernsbach,
Forbach, Schwarzenbach, Triberg , Schram¬
berg, Furt -Wangen, Freiburg , Griesbach
u. a . m. sind Schwarzwaldstädte, die viele gut
kennen. Viele Berliner sagten den Holzhauern
auch, daß, wenn sie in den Schwarzwald kom¬
men, sie doch auch mal gerne selbst sehen
möchten, wo diese Riesentanne gestanden hat.

Nach all dem Großartigen , das die
Schwarzwälder Holzhauer in der Reichs¬
hauptstadt erleben durften , traten sie am 2.
Mai mit einer Freikarte 1. Klaffe, die ihnen
vom Propagandaministerium zur Verfügung
gestellt worden war , -die Heimfahrt an . Am
Anhalter Bahnhof spielte eine NSBO .-Ka¬
pelle „Muß i denn, muß i denn zum Städtle
hinaus . . ." Mit herrlichen Eindrücken von
„unserm Berlin ", auf das wir -Süddeutsche
auch stolz sein wollen ,wurde die Heimfahrt
in -den Schwarzwald ang-etretcn. Abends
gegen 8 Uhr landeten die fünf Schwarzwälder
wohlbehalten in ihrer Heimat, herzlich -be¬
grüßt und empfangen von der ganzen Ge¬
meinde. Und jetzt stehen sie wieder droben in
den heimatlichen Bergwäldern mit den andern
Arbeitskameraden im schweren Ringen ums
tägliche Brot und erfüllen wie zuvor ihre
Pflicht. Eines hat sich dann herausgestellt,
was aber nicht schlimm ist: Ihr Holzhauer¬
handwerkszeug, mit dem sie nach Berlin
kamen, um es dort mit der Schwarzw-aldtanne
zu zeigen, ließen sie liegen, d. h. es blieb bei
den Pionieren . Spaßhalber meinten die
Holzhauer : „Hoffentlich bringen die Pioniere
die Krempen und Aexte und Wenghacken nicht
in das Zeughaus . . . Etwas anfangen können
ja die Berliner mit dem Schwarzwälder
Handwerkszeug nicht."

An derselben Stelle aber , wo diese Ber¬
liner Schwarzwald-Maitanne gestanden hat,
wollen die Holzhauer zum Andenken eine
junge Tanne Pflanzen und ihr den Namen
„Adolf Hitler -Tanne " geben. Eine alte Rie¬
sentanne mit dem Ehrennamen „Adolf Hitler-
Tanne " steht ja schon im Forbacher Wald¬
revier . Diese Tanne ist etwas größer und
länger als die Berliner Maitanne . Die Ber¬
liner Maitanne hatte eine Länge von 18
Metern und die Hitler -Tanne mißt 18 Meter,
während die Hindenburg -Tanne 53 Meter
aufweist und sicher die höchste Tanne im
Schwarzwald fein dürfte, auch dem Umfange
nach, denn sie mißt mit Aesten und Reis zu¬
sammen 28 Festmeter.

Rochus Dürrer , Gernsbach.
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